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Wochenſchrift für die Deutſchen Polens in Stadt und Land. 


den * 
Noz war owſta⸗ Straße 17, 
Celdſenbungen zu richten. 


Ar. 22 f | 


Komm, heiliger Geiſt. 


Brauſend fliehen Jubellieder 

In der Gnadenzeit: 

Heil'ger Gelſt, o komm hernieder, 
Auf die Chriſtenheit! 


Ohne dich muß ſie verirren 
Haltlos und verwaiſt, 

Führe ſie aus allem Wirren, 
Komm, o heil'ger Geiſt! 


Matte Seelen blicken wieder 
Hoffend himmelwärts: 

Heil'ger Geiſt, o komm hernieder, 
Komm auch in mein Herz. 


Fülle es, damit in Wahrheit 
Dich mein Leben preiſt, 
Wiederſpiegelnd Jeſu Klarheit, 
Komm, o heit ger Geiſt! 


Clara Fritzſche. 


pfingsten. 


Sie wurden alle voll des Heiligen 
Geiſtes. 


Apofig. 2. 

Es gibt kein Wort in der heiligen Schrift 
das dem großen Bolke fremder iſt, als dies: 
der heilige Gelſt. Es iſt das unpopulärſle 
Wort im ganzen Neuen Teſtament. Nenne 
das Wort „Gott“ auf der Straße, und man 
lüßt dich vorbeigehen. Nenne das Wort 
„Jeſus Chriſt“, und man hebt den Kopf und 
ſieht dich fragend und zweifelnd an. Aber 
nenne auf der Bafje das Wort „heiliger Geiſt“, 
und man ſchüttelt den Kop!, oder lacht und 
verſteht dich nicht. 

Heiliger Geiſt? .. Heiliger Geiſt war 
auf der Welt, denke ich, fo lange die Welt 
fleht. Heiliger Geiſt, das heißt: Geiſt von 
Gott, der heilig macht. Freilich, der iſt immer 
auf der Welt geweſen. Iſt nicht in alten heid⸗ 
niſchen Zeiten Gutes geſchehen? Er ählt nicht 
die Geſchichte unſeres Volkes aus heidniſcher 
Vergangenheit von edlen Tugenden und Taten ? 
Weiß nicht auch die jetzige Heidenwelt von 
Treue und Llebe und Barmherzigkeit? Haben 
nicht auch ſo zenaunte goltloſe Menſchen gute 
Entfehläffe und tapfere Taten? Woher kommt 
der Gelft des Guten? Was iſt das für ein 


Geiſt? Des Teufels oder Gottes? Es iſt 
Gottes Geiſt, ihr wißt es. Alle guten Dinge, 
unter Heiden und Cgriſten, kommen on oben 
herab, von dem Vater des Lichts. 


Erſcheint jeden Sonntag. 


Verantwortlicher Schriftleiter 
Dr. Ottomar Wolff, Lodz, Dluga 112. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 


Sonntag, den 23. Mai 1920 


Geiſt Gottes arbeitet in der ganzen Welt 
an allen Menſchen. Wo ein armes Heidenwelb 
in bitterer Not mit irrender Seele nach 
einem unbekannten Gott um Hilfe ruſt; wo 
ein Verbrecher in einſamer Nacht von feinem 
Gewiſſen wie von den Händen eines flarken, 
aeheimnigoollen Gottes, geſchüttelt wird; wo 
ein junger Menſch Leichtſinn, Rohheit und 
Trägheit läßt und ſich zu nüchternem, fleißigen 
Leben wendet; wo ein Harter im Angeſicht 
des Jammers ſeines Nächſten dem Mitleid 
nicht wlderſtehen kaun; wo bei großer allge⸗ 
meiner Not im Lande zehntauſend Hände ſich 
zum Helfen heben; wo in einem Parlament 
— mag es ſich ſelber gottlos nennen — Gutes 
und Edles beſchloſſen wird: da überall ar. 
beitet der Geiſt Gottes in der Welt. Geift 
Gottes, das heißt: Geiſt, der Gutes ſchafft. 
Der Grit, der in aller Welt in der Menſchen 
Herzen, hin und her. bei Heiden und Chriſten, 
hell aufflammen läßt, bald hier, bald da, 
gute Gedanken, gute Worte, gute, tapfere 
Taten; der Gelſt, der beruft, erleuchtet, heiligt 
den Menſchen und ihn erhält in einem Blau 
ben, der Geiſt, der beten lehrt: Abba, lie ber 
Vater; der die Gläubigen In alle Wahrheit 
leitet; der Gelſt, der löſtet, ſtärkt, kräftigt, 
gründet, der Chriſtum verklärt und die ganze 
Chriſtenheit auf Erden erhält im rechten 
einigen Glauben. ; 

Nun .. . fo beugen wir uns vor dir, 
Herr Jeſus Cyriſt! Du, ganz rein, ganz lieb, 
Du, ganz voll vom Gelſt des Guten, von 
Gottes Geiſt. Ja: in Dir wohnte und regierte 
allein der Geiſt Gottes, der Geiſt alles Guten, 
der Wahrheit, der Kraft, der Liebe, der guten 
Werke. In Dir war nichts Böſes, war reiner, 
ſtarker Gottesgeiſt. Darum bift Du der König, 
der Weaweiſer. Wir bitten Dich, die wir arm 
an Geiſt Gottes find, die wir geiſtlich arm 
find: Führe, ſtärke, gründe uns, Du Hei ⸗ 
liger. dis wir ſagen mögen: Nun haben 
wir auch den heiligen Geiſt, den Geiſt, der 
mutig und bemütig und rein nud hilfreich 
macht, der neue Menſchen ſchafft. 

Das begreift ihr: Wenn da ein Menſch 
iſt. der ſich feinen Launen und feinen Nei⸗ 
gungen überläßt, wie ſie ihn durchs Leben 
jagen und treiben, ſo wird der Geiſt des 
Guten in ihm abnehmen, von Jahr zu Jahr. 
Ihr ſeht es an manchen Menſchen in eurer 
Bekanntſchaft, daß die Sünde wählt. Je 
älter einer wird, deſto verſchlagener wird er 
oder deſto mürriſcher oder gelziger, je nach 
ſelner Lieblings fünde. Ihr kennt das Wort 
und braucht es felbft; „Sie ſinken immer 
tiefer“. Aber das begreift ihr auch, das iſt 
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die dreigeſpaltene Mleinzeile oder deren Raum. 
2. Jahrgang 


klar, wie beute Morgen der Sonnenſchein: 
Wenn ein Menſch ſich vor der Erſcheinung 
Jeſu Cheiſti beugt, in herzlichem Glauben 
und aus freier, ar oßer Liebe, der wird wachſen 
an Gatem, am G ijt Gottes, an Hziligung. 
So, nun weiß ein Jeder, was heiliger 
Sf if... Und nun weiß ein Jeder, daß 
dies das allerwichtigſte Gebet iſt, das ein 
Menſch beten kann, von ſeinen jungen Jahren 
bis in feine alten Tage: dies uralte Gebet: 
„Schaff in mir, Gott, ein reines Herz und 
gib mir einen neuen gewiſſen Geiſt. Verwirf 
mich nicht von deinem Angeſicht und nimm 
deinen heiligen Gelft nicht von mir.“ Oder, 
was dasſelbe iſt, nur weiter, lichter, die ganze 
große Menſchheit umſpannend, das Gebet, das 
der Heiland uns lehrte: „Unſer Vater, Dein 
Name werde geheiligt. Dein Reich komme. 
Dein Wille geſchehe“ . . Welches alles nichts 
anderes fit als die Bitte um den heiligen 
Geiſt, um den Gelft Gottes und des Guten 
Sieh, das heißt Glauben an den heiligen 
Geiſt: glauben, ſich geloben dem 8 


* 


Friedeusgedanke 
und Friedenswille. 


Faſt ein ganzes Jahr iſt verſtrichen ſeit 
der Unterzeichnung des Birfailler Friedens⸗ 
vertrages durch die Deut ſchen, und immer 
noch dauern die unerträglichen Kriegszuftände 
an. Statt des erhofften Friedens zuſtandes 
ertragen wir nach wie vor alle Unbill, die 
der Krieg mit ſich gebracht, ohne auch nur 
die geringſte 99 zu haben, daß in ab» 
ſehbarer Zeit eine Wandlung zum Guten ein ⸗ 
treten könnte. Man hätte meinen ſollen, daß 
mit der formellen Unterzeichnung des Friedens 
vertrages auch beſſere Verhällnſſſe eintreten 
müßten, ſtatt deſſen aber wird die Lage mit 
jedem Tage ſchwieriger. Die Welt hoffte auf 
einen dauernden Frieden, indem ſie durch die 
im Kriege gebrachten Opfer eine gewiſſe Bes 
rechtigung dazu hatte, und doch waren die 
Friedensau fichten niemals gerir ger als heute 

Groß iſt die Zahl der Uebel, von der die 
leidende Menſchheit felt uralter Zeit heim ⸗ 
geſucht wird, und unter dirſen iſt der Krieg 
wohl das größte Während die anderen 
Plagen, wie beiſpiels weiſe Hungers und 
Waſſernot und Peſt mit dem Fortfchritt der 
Kultur in fortwährender Abnahme begriffen 
ſind, hat ſich der Krieg nicht nur auf ſeiner 
alten Höhe erhalten, ſondern iſt an Aus, 
dehnung und Wirkung ins Unglaubhafte ge, 
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fliegen. Während man bezüglich der erſtge⸗ 
nannten Uebel immer darauf bedacht war, 
Wege und Mittel zu ihrer Bekämpfung zu 
inden, war man andrerſeits bemüht, die 
größte Plage der Dienfchheit, den Krleg, durch 
Erfindung neuer Mordwaffen immer grau 
ſamer zu geſt alten. Wie harmlos erſcheint 
uns heute der Kampf unſerer älteſten Vor 
fahren, die mit Axt und Spieß oder noch ein: 
facheren Waffen ins Feld zogen, wenn wir 
ihn mit der modernen Kelegskunſt vergleichen! 
Wohl hat es immer Leute gegeben, die von 
dem flärkſten Friedenswillen beſeelt waren 
und in dieſer Hlaſicht zum Wohle der Menſch⸗ 
beit alle ihre Kräfte einſetzten. Aber dles 
Hänflein edler Leute war jıderzeit fo klein, 
vos ihre größten Aaftrengangen nicht den ge 
wünſchten Erfolg zeitigen konnten. Zwar ers 
reichten fie mit der Zeit foviel, daß endlich 
auch an maßgebender Stelle ernſtere Abſichten 
5 Durchführung des Friedensgedankens an 
en Tag gelegt wurden. So auf den beiden 
fogenannten Haager Konferenzen, die auf 
Anregung des Zaren Nikolaus II 1899 


und 1907 in der Hanptſtadt Hollands 
tagten. Aber der Friedenswille war nicht 
en Kreiſen und bel allen Völkern 


ſtark genng, und das Unternehmen ſchelterte. 
Was würde es auch genützt haben, wenn eln 
zelne friedllebende Völker den Frieden für ſich 
eingeführt hätten — der böſe Nachbar hätte 
fie doch über kur; oder lang gezwungen, von 
der Waffe gebrauch zu machen. „Es kaun 
der Frömmſte nicht in Frieden leben, wenn es 
dem böſen Nachbar nicht gefällt!“ — die 
Wahrheit dieſes Kusſpruchs Schillers wird 
wohl je der Gelegenheit gehabt haben aa feinem 
eigenen Leibe zu erfahren. Der Hauptgrund 
für das Scheitern des edlen Unternehmens ift 
wohl darin zu ſachen, daß die Menſchheit 
mitten im Frieden den Wert des Dauerfriedens 


nicht gebührend einzuſchähen versteht. Da kam hab 


der Weltkrieg, der faſt ſämtliche Bölker der 
Erde in feinen Stradel verwirckelte, die Grund⸗ 
2 der alten Weltordnung unterwühlte und 
o auch für die Durchführung des Friedens ⸗ 
gedankens den geeigneten Boden ſchuf. Auge 
ſichts des Flends un) der Schrecken des ver⸗ 
heerden Weltſtarmes erhoben auch die Feledens⸗ 
freunde wieder ihre Stimmen. Als Frucht 
des mehrjährigen Mordens follte die Mnuſch⸗ 
heit den Dauerfrieden erhalten. Dies Loſungs⸗ 
wort des Vertrages zu Verſaiſles ſollte heißen: 
„Völkerbund“: eine Bereinigung der Völker 
zur Sicherung des Weltfriedens. Die neue 
Zeit, die Zeit des Friedens ſchien angebrochen 
Während aber noch vor einem Jahre dleſer 
Völkerbund alle begeiſterten Friedensfreunde 
mit den ſchönſten Hoff aun zen erfüllte, iſt der 
vielbeſpiochene Völkerbund wichtiger Intereſſen 
ie in den Hintergrund geſchoben worden 
Wilſon, der große Friedensprophet, ht fein 
Werk nicht durchgeführt, weil es ihm einerſeits 
ſelbſt an der nötigen Ueberzeugung und an 
Mut fehlte, andererſeits aber auch, weil er zu 
wenig Verſtänduls bei den anderen aus ſchlag 
gebenden Mäch en fand. Trotz der ungeheuren 
Opfer, die der gegenwärtige Krieg gefordert, 
beweiß die Welt noch viel zu wenig Friedens · 
willen. Und wenn der Völkerbund doch noch 
zuſtande kommen ſollte, fo müſſen wie an feine 
Dauerhafti keit zweifeln Solange der Friedens ⸗ 
wille nicht in die weiteſten Volk zſchich en bin 
durchdringt köanen wir an einen Dauerfrieden 
nicht glauben. Die Menſchheit muß erſt zum 


Frleden erzogen werden, ſollen wle Hoffaung 
auf eine beſſere Zukunft haben. Blicken wie 
uns aber einmal gente in der Welt, die noch 
aus tauſend Wunden blutet, um und betrachten 
wir uns elnmal die Menfchen genauer! Wie 
viele ſprechen doch mit angeblicher Sehnſucht 


vom Feleden, die ihre Mitmenſchen auf die 
arauſamſte Weiſe anfangen, > ift da 
Frlebenämwille, wenn jeder, der in der glück 
lichen Lage iſt, von anderen unabhängig zu 
fein, es nur darauf abſteht, ſich felbft zu 
erhalten und zu bereichern, unbekümmert um 
all das Elend, das er durch feine Eigenſucht 
und fein rückſichtsloſes Vorgehen über feine 
Mitmenſchen heraufbeſchwört? Er weiß es 
vielleicht nicht oder will es nicht wiſſen, daß 
er durch feine Handlungsweiſe dem Krleg den 
denkbar beſten Vorſchub leiſtet, da er Zuſtände 
ſchafft, die den Frieden geradem unmöglich 
machen. Wollte ſich doch jeder, der fo handelt, 
vor Augen halten, welche Folgen ſein rückſichts 
loſes Vorgehen nach I iebt, wir könnten 
dann hoff aun ꝛ8voller in dle Zukunft blicken. 
Allen dieſen Leuten wäre zu raten, fie möchten 
fi fo oft wie möglich an den Mahnruf des 
großen Volk zerziehers Roufftan erinnern: 
Menſchen, ſeld menſchlich! O. Zielke. 


Solon und Kröſus. 


Ich las neulich in einem Briefe über das 
Leben und Treiben der Liute in O, einer 
deutſchen Kolonie im Dobrzy ner Bau, fol 
gende Bemerkungen: . 

„Die Leute machen Geſchäfte, „gute Ger 
ſchäfte', und leben dann Tag und Nacht in 
Sorge, was fie mit dem vielen Gelde anzu- 
fangen haben. Vergraben — da verfault es; 
m Backofen verwahren — da kann es ver⸗ 
brennen; im Strohſack verſtecken — da kann 
e3 mit dem Bettſtroh in den Schmweineftall 
wandern. — Dem N. wurden auf dieſe Weil: 
einige Tauſend Mark von den Schweinen zer 
freſſen. Von dieſem Treiben, dieſen Sorgen 
find die Menſchen hier fo ſehr vernommen, 
daß fie von allem andern vergeſſen und für 
ein höheres, geiſtiges Leben keinen Sinn 


en. 
Dies Bildchen beſtätigt einen Teil meiner 
Ausführungen in „Zweierlei Beſitz“ (Nr. 13 
des „Volksfreund “) nur allzuſehr. Den guten 
Leuten in O. und ihren zahlreichen Geſinnung!⸗ 
genoffen, die nur im Beſltze irdiſcher, ſtoff⸗ 
licher Reichtümer ihre Glückſeligkelt ſehen, 
möchte ich nachſtehende Geſchichte zur Beher⸗ 
gung empfehlen, die ich dem grlechiſchen 
Geſchichtsſchrelber Herodot, der im 5. Ihrh. 
v. Chr. Gb. lebte, nacherzähle. 

E! war im 6. Ihrh. v Chr. Gb. Ueber 
das Reich der Lydier, das damals auf dem 
höchſten Gipfel feiner Macht ſtand, herrſchte 
der mächtige und reiche Kröſus. Gegen den 
Reichtum dieſes Herrſchers bedeutete der in 
dez Bibel geprieſene des Salomo etwa fo viel 
wie das Licht des Mondes im letzten Viertel 
gegen das der Juliſonne. Der Name Keöſus 
ift zum Gattungsnamen geworden. Heute noch 
nennt man ſehr reiche Leute die Keöſuſſe. Au 
den Hof dieſes Oerrſchers kamen alle weiſen 
Männer der damaligen Zeit, heute dieſer und 
morgen jener, unter anderen auch Solon von 
Athen (heute Hauptſtadt von Griechenland). 
Wie er ankam, bewirtete ihn Kröſus freund 
ſchaftlich in der königlichen Varg. Ni eini- 
nen Tagen führten die Diener auf Kebſus 
Befehl den Solon in allen Schatzkammern 
umher und zeigten ihm alle Herrlichkelten, und 
da er alles geſehen und ganz nach ſeinem 
e beſchaut hatte, fragte ihn Kröſus 
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„Mein Freund von Athen, man hat uns 
ſchon viel von dir erzählt, von deiner Weis⸗ 
heit und deinen Reiſen, wie du, um die Welt 
zu ſehen, voll Wißbegierde umher gereiſt. 
Nan habe ich großes Verlangen, dich zu fra⸗ 
gen, wen du von allen Menſchen, die du 
kennſt, für den glüͤcklichſten hältſt?“ 


Alſo 177 7 er in der Meinung, daß er 
der glücklichſte ſei. Solon aber ſchmei⸗ 
chelte gar nicht, ſondern redele die Wahrheit 
und nannte einen einfachen Bürger von Athen 
weil er edle, vortreffliche Söhne und Enkel 
ſchauen und den Tod für's Vaterland im 
Siege über den Feind ſterben durfte, 

Kröſus fragte, wer denn der zweite wäre, 
denn er glaubte, doch wenigſtens die zweite 
Stelle zu erhalten. 

Aber Solon nannte wieder zwei einfache 
Jünglinge, die für einen Innigen Beweis 
ihrer Kindes liebe zur Mutter von 
den Mitbürgern felig geprieſen, von der 
Mutter geſegnet, bei einem Opferfeſte im 
Tempel einſchliefen, um nie wieder zu er⸗ 
wachen. 

a ward Kibſuz unwillig und ſprach: 

„Mein Freund von Athen, ift denn 
mein Glück dir ſo gar nichts, daß du 
5 70 „einmal geringen Bürgern mich gleich 

ellft ?* 


Solon aber ſprach: „Kröſus, der Menſch 
iſt eitel Zufall. Du bift, wie ich ſehe, gewaltig 
reich und Herr über viele Völker; doch glück ⸗ 
lich kann ich dich nicht nennen, bevor ich 
nicht erfahren, daß du dein Leben glück 
lich geendet... Diele, die da gewaltig 
reich find, leben nicht glücklich; aber vielen, 
die nur ihre Notdurft beſitzen, geht es wohl. 
Wer nun das Notdürftige bis an fein 
Ende hat und dann freudigen Mates ſein 
Leben beſchließt, der, o König. verdient nach 
meiner Anſicht den Namen eines Glückſeligen 
Bei jeglichem Dinge muß man auf das 
unde ſehen, wie es hinausgeht; denn 
Vielen hat Gott das Glück vor Augen ge: 
halten urd ſie daun gänzlich zu Grunde ge⸗ 
richtet“ 

Alſo ſprach er zu Kröſus, und weil er 
ihm aar nicht zu Willen redete, noh ſich an 
ihn kehrte, ward er entlaſſen, und Kröſus 
hielt ihn für ſehr köricht, weil er die Güter 
der Gegenwart nicht achtete, ſondern fagte, 
man müſſe das Ende eines jeden Dinges ab- 
warten. 

Doch Solon ſollte Recht behalten. Kaum 
war er fort, ſo kam ſchweres Unglück über 
Kröſus. Sein heißgeliebter Sohn und Thron⸗ 
folger wurde zufällig durch einen Mann ge: 
tötet, der über den Königsſohn wachen ſollte, 
daß ihm kein Leid geſchehe. 

Zwei Jahre lag Kröſos in tiefer Trauer 
über den Verluſt feines Sohnes. Durch zwei⸗ 


deutige Götterſprüche ließ er ſich ſpäter zum 


Kriege mit dem jungen Perſerkönig Kyros 
(in der Bibel „Kores“) verleiten, 
Macht, Reichtum und Land verlor und (nach⸗ 
dem e: lebendig in Gefangenſchaft geraten 
war) auf dem Scheiterhaufen mit vierzehn un⸗ 
ſchuldigen Edelknaben verbrannt werden ſollte. 
Und als der einft fo mächtige und reiche 
König auf dem Scheiterhaufen ſtand, gedachte 
er, obwohl er jetzt ſo unglücklich war, jener 
Worte Solons, der ihm geſagt, kein Menſch 
ſei glücklich, ſo lange er lebe. Und als er 
daran dachte, fiehe, da kam er zu ſich, ſeufzte 
nach lau zer Todesſtille und rief: „Solon! 
Solon! Solon!“ 

Als Kyros in Erfahrung gebracht hatte, 
was es mit jenem Rufe für eine Bewandtnis 
habe, ging er in ſich und ließ Kröſus vom 
Scheiterhaufen herunternehmen, doch blieb der, 
welcher ſich ſelber einft wegen feines Reich ⸗ 
tums glücklich geſchätzt halte, ein Geſan⸗ 
gener des Kyros und, wenn auch edelmiltig 
a ihm behandelt, unglücklich bis an fein 

nde. 

Das iſt ein trauriges Bild menſchlichen 
Uebermutes. So war's vor Dritthalbtauſend 
Jahren, fo ift's bis heute geblieben. Wie 


wobei er 


— 


Kröſus über Solon unwillig wurde und ihn 
von ſich wies, als dieſer ihm die Wahrhelt 
ſagte, ſo oder ähnlich verfahren die reichen, 
Aten Leute auch heute noch mit dem, der 

nen die Augen zu öffnen bemüht iſt. Sie 
wollen nicht belehrt ſein. Das iſt das 
größte Unglück dieſer Leute. Erſt wenn bie 
Wogen des Mißgeſchicks, heraufbeſchworen 
durch eigenen Starrſinn und Kurzſichtigkeit. 
Über ihrem Haupie zuſammenſchlagen, erſt 
dann bringen ſie es zu dem Bekenntnis: 
D, Solon, du hatteft Recht, als da auch mir 
— daß Reichtum noch lange nicht glücklich 


Solon aber preift die Tugendhaften ſelig. 
850 Ende muß immer ein gutes ſein. Es iſt 
basſelbe als wenn der deutſche Dichter ſingt: 
Ueb' immer Tren und Redlichkeit, und weiche 
nicht von Gutes Wegen. Dann wird dir die 


Beate Arbeit leicht fallen, Bei der kargſten geg 


ahlzeit wirft du fröhlich ſingen. Wie auf 
blumigen Auen wirft du durch's Leben gehen 
und K die Welt verlaſſen. Dein Anı 
denken aber wird von der Nachwelt geſegnet 
werden. 
Klar iſt, daß der Reich:, wenn der nur 
will, mit ſeinem Reichtum großen Se zen ſtiften 
kann. Lernet, liebe Leute, lernet ener Geld zu 
verwerten, und ihr könnt noch zum Genuſſe 
wahren Glückes gelangen, das im Ausüben 
der Tugend befteht! 

Karl Oswald. 


Die gute ſelige Frau. 
Kas den „Patriotiſchen Pyantaſten“, 1786.) 


Von Jullus Möſer, geb. am 14. Dez. 1720 
zu Osnabrück, geſt. am 8. Jan. 1794 
ebendaſelbſt. 

Dir bringen unſeren Leſern die 
Schilderung einer Idealgeſtalt der deut 
men Hausjenı aus ber Zeit unſerer 

rväter Uns will es dünken, daß doch 
vieles nicht gar jo veraltet iſt. 
Die Schriftleitung. 


Ich habe meine Frau im vlerzigſten Jahre 
verloren and meine Umſtände erfordern, daß 
2 mich wieder verheirate. Allein jo viel 

übe ich mir auch dieſerhalb gegeben, jo 
kann ich doch keine finden, die mir anfteht 
und der lieben Seligen einigermaßen gleich 
iſt. Ich höre von keiner, oder man ſagt mir 
ſogleich, dieſe Perſon hat ſehr viel Verſtand, 
eine ſchöne Lektüre und ein überaus zärtliches 
Herz. Sie ſpricht franzöſiſch, auch wohl eng⸗ 
— 9 4 fingt und tanzt 
efflich und ie artigſte Perſon von 

der Welt. e 

Za meinem Uaglück iſt mir aber mit allen 
dirſen Vollkommenhetten gar nichts gedient. 
Ich wünſche eine rechtſchaff ene cheiſtllche Frau, 
von gutem Herzen, geſunder Vernunft, einem 
bequemen häuslichen Ungange und lebhaftem 

eingezogenem Weſen; eine fleißige und 
emſige Haushälterin, eine reinliche verſtändige 
Köchin und eine aufmerkſame Gärtwerin. 
1 dieſe iſt ez, welche ich jetzt nirgends mehr 

Der Himmel weiß, daß 
langt habe, allein — 
Morgen um 6 Uhr auf, 
ſchlug, war das ganze Haus aufgeräumt, 
ledes Rind angezogen und bei der Arbeit, das 
Befinde in ſeinem Beruf, und des Winters 
an manchem Morgen oft ſchon mehr Garn 
geſponnen als jetzt in manchen Haushaltun⸗ 
den binnen einem ganzen Jahr gewonnen 
wird. Das Frühſtück ward nur beiläufig ein, 
genommen; jedes nahm das feinige in die 


ich es nie ver⸗ 
Selige ftand alle 
und ehe es ſechs 
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Hand und arbeitete feinen Gang fort, Mein 
Tiſch war zu rechter Zeit gedeckt und mit 
guten Gerichten, welche ſie ſelbſt mit Wahl 
und Reinlichkeit ſimpel, aber gut zubereitet 
hatte, beſetzk. 

Käſe und Batter, Aepfel, Birnen und 
Pflaumen, friſch oder trocken, waren von ihrer 
Zubereitung. Kam ein gater Freund zu uns, 
jo wurden einige Gläſer mit Einge machtem 
aufgeſetzt, und ſie verſtand alle Künſte, fo 
dazu gehörten, ohne es eben mit einer Menge 
von Zucker verſchwenderlſch zu zwingen; 
was nicht davon genoſſen wurde, blieb in dem 
ſorgfältig bewahrtem Glaſe. Ihre Pickels 
(in Eſſig eingemachte Gurken und Zwiebel) 
übertrafen alles, was ich N gegeſſen 
habe; und ich weiß nicht, wie ſie deu Eſſig 
ſo 9 machen konnte. Ste machte 
alle Jahre ein Bitteres für den Magen, wo 
egen Dr. Hills und Soughtons Tropfen 
ihrer Zeit bekannte Medikamente) nichts ſind. 
hren Holunderſaft kochte ſie ſelbſt und in 
kelnem Nonnenkloſter fand man ein beſſeres 
Krauſeminzenwaſſer als das ihrige. In unſe⸗ 
rem ganzen Eheſtande hat keines aus dem 
Hauſe gem Apotheker einer Groſchen gebracht, 
und wenn ſie etwas Lächerllches nennen 
wollte, ſo war es ein Kräutertee aus der 
Apotheke. Auf jedes Stück Holz, das ins 
Feuer kam, hatte ſie acht. Nie war eln großes 
Feuer gemacht, ohne mehreres Abſichten auf 
einmal zu erfüllen. Sie wußte, wieviel Stun⸗ 
den das Geſinde von einem Pfund Tran 
brennen mußte. Ihre Lichter zog fie ſelbſt 
und wußte des morgens an den Enden ge⸗ 
nau, ob jedes ſich zu rechter Zeit abends 
niedergelegt hatte. Das Bier ward im Hauſe 
gebraut, das Malz ſelbſt gemacht und der 
Hopfen daheim beſſer gezogen, als er von 
Braunſchweig eingeführt wird. Der Schlüſſel 
zum Keller kam nicht aus ihrer Taſche. Sie 
wußte genau, wie lange ein Faß laufen und 
wieviel ein Brot wiegen mußte. Butter und 
Speck gab fie felbft aus und ohne geizig zu 
fein, bemerkte fie das Geſinde jo genau, daß 
nichts davon verbracht werden konnte. Ebenſo 
machte ſie es mit der Milch. Sie kannte 
jedes Huhn, das legte, und fütterte nach der 
Jahreszeit ſo, daß kein Korn zu viel oder zu 
wenig gegeben wurde. Das Holz kaufte jte 
zur rechten Jahres zeit und ließ die Mägde 
des Winters alle Ta ze zwei Stunden ſägen, 
um ſie bei einer hellſamen Bewegung zu be⸗ 
wahren. Schluß folgt. 


Aus Stadt und Land. 
Eine Vichtigſtellung. 


Am Oimmelfahrtstage brachten unſere belden 
deutſchen Zeitungen hier eine „Oeffentliche Er⸗ 
klärung“, unterſ hrieben von mehreren Mitglie⸗ 
dern der eoangelifchen Gemeinde in Lipno, in 
der fie gegen den Beſuch der deutſchen Sejmabge⸗ 
ordneten und des Redakteurs des „Volksfreund“ 
proteſtleren und ihnen ein weiteres Gaſtrecht 
verſagen. Dieſe Erklärung veiſtößt erſtens 
gegen die Wahrheit, Die Sejmabgeordneten 
waren in der Gemeinde Lipno mit ihrem Se 
kretär, aber nicht mit dem Redakteur unſeres 
Blattes. Jeder Lafer des Volke freund“ weiß. 
daß dieſe Zeitſchr ft von Dr. Oktomar Wo ff 
redigiert wird, und dieſer iſt noch nie in Lipao 


geweſen. 

Zweitens läßt dieſe „Erklärung“ auf elne 
gehörige Doſis von Nalvität ihres Verfaſſers, 
des Paſtors Michaelis, ſchlleßen. datum 
haben die guten Leutchen, die fo gutwillig 
waren, ihre Namen unter dieſe „Eckläcung“ 
zu ſetzen, nicht ſofort gegen den ihnen unaa⸗ 
genehmen Beſuch proteftiert, ſondern find erſt 
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eine geraume Zelt nachher aus verſchiedenen 
Orten mit merkwürdiger Einmütigkeit zuſam⸗ 
mengekommen, um dieſe „Erklärung“ zu „ver⸗ 
fee Wer die Verhältniffe in der Ge⸗ 
meinde Lipno auch nur einigermaßen kennt, 
wird fofort heraus finden, daß der Verfaſſer 
fein anderer fein kann, als der dortige Paſtor, 
dem allein dieſer Beſuch unbequem war. End ⸗ 
lich iſt die ſer Proteſt nichts weiter als eine 
leere Phraſe, da die S jmabgeordneten das 
Recht haben, überall, ohne jemanden zu fragen, 
Verſammlungen abzuhalten. Wenn dies den 
Leuten nicht gefällt, jo brauchen fie die Ber ⸗ 
ſammlung einfach nicht zu beſuchen. (Im übri⸗ 
gen waren die Sejmabgeordneten ja zu dem 
Beſuch der Kirchengemeinde Lipno von der 
deutſch⸗evangeliſchen Bevölkerung mehrmals 
eingeladen worden!) 

Diplomat iſt alſo der Verſaſſer dieſer 
„Oeffentlichen Erklärung“ nicht. Minifier 
kö ante er noch nicht werden. 

„Der Volksfreund“ 
Redaktlon und Verlag. 


Nachruf. Wiederum iſt aus der Mitte 
unſerer alten, fo um das Wohl der Glanbens⸗ 
und Volksgenoſſen verdienten Lehrer und Kan⸗ 
tore ein pflichttrener, unermüdlicher Arbeiter 
in das beſſere Jenſelts abberufen worden. Am 
10. April verſtarb in Huta Bardzinſka, Ge 
meinde Alexandrow (bei Lodz) der ſeit dem 
Jahre 1860 dortſelbſt als Kantor und Lehrer 
tätige Karl Adolf Günther. Er erreichte 
das hohe Alter von 82 Jahren, wovon er im 
Amie 64 Jahre verbrachte. Wirklich ein Ans. 
nahmeſall in unſerem ſchweren, en 
Berufe! Faſt ſämtliche deulſch evangeliſchen 
Gemeindegfteder find nicht nur von ihm unter 
richtet und erzogen, fie fird auch von ihm ge⸗ 
tauft uad zur Konfirmation vorbereitet worden. 
Er war den Mitgliedern ſeiner Filialgemeinde 
nicht nur Lehrer in Kirche und Schule, er war 
ihr treuer Berater und Freund, ohne den nichts 
unternommen werden durfte. Sein Sohn iſt 
ein bewährter Lehrer am deutſchen Gymna⸗ 
fium zu Lodz. Zwei feiner Enkel findieren an 
der Univerſi ät Berlin. Der Verſtorbene ward 
in Zgierz am 18. März 1838 geboren, verlor 
früh ſeine Eltern, Durch feine Begabung 
lenkte er die Aufmerkſamkeit des in Alt xan⸗ 
drow amtierenden Paftors Auguſt Rauh auf 
ſich, der ihn auch zur Volksſchullehrerprüfung 
vorberelten half. Es iſt wiederum ein gut 
Teil alter Geſchichte mit dem Lehrer Günther 
zu Grabe getragen worden. Er ruhe in 
Frieden! L. H. 
Vakante Pfarren. Die Stelle de s 
zweiten Paſtors an der Warſchauer 
evan 3. luth. Gemeinde iſt mit dem Melde⸗ 
termin 15. Mai vom Konſiſtorium für vakant 
erklärt. Gehalt 24,000 Mark und 3000 Mark 
Teuerungszulage; der bisherige zweite Paſtor 
iſt auf die Stelle des erſten, die bis dagin 
der Generalſuperintendent Burſche innehatte, 
hinaufgerückt.—Mit dem Meldetermin 1. Juni 
iſt die Hemeinde Stawiſchin, Kreis Kaliſch, 
als vakant erklärt worden. Das Gehalt be⸗ 
trägt 12,000 Mark jährlich von der Gemeinde, 
1800 ME; von der Regierung, 1500 Mk. für 
Kanzlei⸗ und andere Ausgaden und die Ge⸗ 
bühren für die Aus züge und Akten. 

Am Sonntag Cantate predigte Herr 
Paſtor Karl Serini in Zgierz zum 
letzten Mal und verabſchiedete ſich in kleineren 
Kreiſen: dem Jungfrauen und Ae 
und Geſangverein Michelis uſw. Paſtor Serini 
wirkte felt 15 Jahren in der Gemeinde Zgierz; 
letztere berdankt ihm, dem begabten Organi- 
ſator und Prediger, manche Anregung und 
Neuerung zum Wohle der Gemeinde, ins beſon · 
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dere auf dem Gebiete der Jugendpflege. 
Paſtor Serini zieht mit Frau Gemahlin nach 
Baſel (Schweiz), um hier feine Studien zu 

vervollkommnen, um daun als Prof ſſor an 
der polniſchen theologiſchen Fakultät in War: 
ſchau tätig zu ſein. Wir alle wünſchen ihm 
für ſeinen neuen Lebensabſchnitt Gottes 
relchſten Segen. Möge er vielen zukünftigen 
Paſtoren, die an polnifchen Gemeinden zu 
arbeiten berufen fein werden, zum Me weiſer 
der Wahrheit werden; möge er auch indirekt 
den deutſch lutheri chen Theologen und Ge⸗ 
meinden durch Förderung des Glaubens zum 
Segen werden. 

Die Gemeinde iſt vom Konſtſtorium ſchon 
für vakant erklärt worden. Einftweilen iſt die 
Vakanz der Gemeinde Zglerz Paſtor Bufe— 
Alexandrow übertragen. Gott gebe der Zgierzer 
Gemeinde einen treuen Hirten. 


Wochenſchau. 


Inland. Die Einnahme der ukrainiſchen 
Hauptfladt Kiew und die ee in der 
Front einige Kilometer hinter Kiew bildete 
den Abſchluß unſerer fo ſiegreich durch zeführ⸗ 
ten Offeuſive, die in der ganzen Welt die 
Aufmerkſamkeit aller Kreiſe erregte. Gegen⸗ 

wärtig bedrängen dle bolſche viſtiſchen Heeres , 
ſcharen hart dle polniſchen Stellungen hinter 
Kiew, erreichen aber trotz ihrer wütenden An⸗ 
griffe garnichts. Dieſe flauten auch in den 
legten Tagen bedeutend ab, und es verlautet 
fogar, daß dle Wiederaufnahme der Erbrte 
— über die Möglichkelt von Frledenz ver 
handlungen zwiſchen Polen und Sowjetruß land 
in den nächften Tagen wieder beginnen werde. 
Warſchauer Blätter melden: In einer Sitzung 
des Sejmausſchuſſes für auswärtiae Angelegen- 
heiten gab Miniſterpräſtdent Skulſki in der 
Ausſprache über den Antrag des Abgeordneten 
Liebermann über die Beſchleunigung der Frie 
denbverhandlungen mit Rußland im Namen 
der Reglerung eine Erklärung über die Stel 
lungnahme der Regierung zu dem Friedens ⸗ 
vorſchlag Sowjetrußlands ab, in der er den 
Mangel an irgend welchem Imperialismus 
und Eroberungsſucht auf polniſcher Seite be 
tonte, wofür der beſte Beweis die — — 
rung einer unabhängigen Ukraine ſel. Ferner 
wles er auf die Unaufrichtigkeit der Moskauer 
Regierung in ihrer ganzen politiſchen Haltung 
gegen Polen hin, da ſie in einer Hand einen 
Olivenzweig halte, während fie gleichzeitig mit 
einer Revolution in Polen und dem Eingreifen 
der Verbands mächte rechne. Die Sowj elregie 
rung wollte, daß Polen bei dem Friedens ſchluß 
das Meſſer au der Kehle ſitze. Die letzten Er 
eigniſſe haben Polen in eine ſehr günſtige 
Lage verſetzt, ſodaß wir in kärzeſter Zeit die 
Mö zlichteit haben werden, die Friedensver⸗ 


handlungen zu ernenern. Die gegenwärtige 


Lage des unbeſtreitbar ſiegreichen Polen gibt 
ihm die Möglichkeit, den Volſchewiki die Wahl 
des Verhandlungsortes zu überlaſſen, jedoch 
nur eines von den Orten, dle einzig und allein 
dem Zlele dienen werden, für dan ſie beſtimmt 
find. Auf den Antrag des Abg. Skarbek, die 
Kommiſſton mit dem genauen Text des mit 
Tetljura geſchloſſenen Vertrages bekannt zu 
machen, erklärte der Minlſterpräſident, daß 
die Regierung bereit ſei, den Text des Ver⸗ 
trages der Kommiſſion vorzulegen, fie behalte 
ſich jedoch die Beſtimmung des entſprechenden 
Zeilpankles vor. 

Deutſchland. Da dle deutſchen Reichs · 
wehrtrup pen das Ruhrgebiet geräumt haben, 
haben die Franzoſen ihrerſeits beſchloſſen, 
Frankfurt a. M., Darmſtadt, Hanau und am 
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dere Städte am linken Rhein zu verlaſſen,] Uberzengt, daß eine Vollebefragung kein am 
In einer Berfommlung der 3 ntrum' partei deres Veebeß — 


erbringen würde, als das 


wurde ein Attentat auf Erzberger verübt, der jenige, zu welchem man gelaugt ſei. Die 


jedoch ur verletzt blieb. Der Papſt 


feste die Gremregulierurgskon miſf onen 


hätten die 


Regierungen der europäiſchen Staaten offiziell | Mö lichkeit, in Fällen, wo eine Ungerechtiokelt 
davon in Kenninis, daß er beſchloſſen habe, ı au entflehen ſcheint, einen Bericht in den Bil - 


in Berlin eine apoſtolſſche Nunzlatur za 
gründen und als erſten Nantius Pacceli zu 
ernennen, Dafür wün ſche der Papft. Deutch 
land möge anſtelle der bisberſgen Repräſen 
tanten einen ſtändigen deutſchen Botſchafter 
beim Vatikan ernennen — Die Kommuniſten 
nahmen die im Zentrum Deutſchlands gele ⸗ 
gene Stadt Sangerhanfen im Beſitz. Sie be⸗ 
ſetzten das Rathaus und die Pot von wo 
fie eine halbe Million Mark mitnahmen. — 
„Dziennik Gdanſti“ meldet: Memel hat ge 
gen dieſelben wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
anzufänpfen wie Danzig. Die Memeler Kauf 
leute führen Klage darüber, daß der Wirt 
ſchaftsverlrog mit Deutſchland für fie er] 
ſehr ungünfitg ſel. Aus dieſem Grunde wi 

Danzig zuſammen mit Memel Schritte zur 
Beſſerung der wirtſchaftlichen Beziehungen zu 
Deutſchland unternehmen. Die Danziger Ab⸗ 
teilung für den Ein und Ausfuhrhan del ent⸗ 
ſandte dieſer Tage einen Vertreter nach Me⸗ 
mel zur Anbahnung von diesbezüglichen Ber: 
bindungen. 


Ungarn. Das den ungariſchen Del 
ten ſeilens der Friedenskonſerenz in DVerjailles 
eingehändigte Begleitſchreibeen zum „Friedens ⸗ 
verkrage“ drückt die Heffnung aus, daß Un 
gern in Zukunft ein Element der Ruhe und 
es Friedens fein möge, macht aber aufmerk⸗ 
ſam auf den Anteil Ungarns an der Berant- 
wortlichkeit ſeit der Entſeſſelung des Welt⸗ 
krieges und ſeit der im perloliſtiſchen Politik 
der Doppelmonarchte. Die alliierten und aſſo⸗ 
ierten Mächte lehnen den Vorſchlag einer 
Volksabſtimmung in den abzutretenden Ge⸗ 
bleten ab. Sie haben beſchloſſen, keine der 
territorialen Beflimmm gen abzuändern, 
jede Aenderung ſchwereke Folgen haben würde, 
als die von der ungariſchen Delegation ex 
wähnten. Die eihnologiſchen RER feien 
derart, daß es unmöglich ſei, die politiſchen 
Grenzen im ganzen Umfange mit ihnen zu⸗ 
fammenfallen zu laſſen. Die Mächte jelen 
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Tüchtiger 


Kantoratslehrer 


nach Beele⸗Brzeznica geſucht. 
Bewerber wollen ſich an Herrn Kochel in Biele⸗ 


Braränica, Gem. Schrein, Rott Binnif, wenden. 


da D 


kerbundsrat zu richten, um ſeine Dieuſte in 
Ar ſpruch zu nehmen. Weiters wird die Aner⸗ 
kennung des Rechtes Ungarns feſtge⸗ſetzt, von 
der Republit Oeſterreſch die den früheren ge 
meinſamen öflerteſchiſch ungoriſchen Inſtitu⸗ 
tionen und den Kronſam mungen gehörigen 
künſtleriſchen, archdologiſchen, wiſſenſchaftlichen 
oder geſchichtlichen Gegen ſtände oder Doku ⸗ 
mente zu verlangen. Der Friedens vertrag 
wird zunächft dem Miniſterrale und nachher 
der Nationalverſammlung unterbreitet wer ⸗ 
den. Die radikale chrifiliche Partei tritt dafär 
ein, den Vertrag nicht zu unterzeichnen. 


Amerika. Der Senat beflätigte mit 48 
Stimmen gegen 36 die Beendigung des 
Kriegszuftandes mit Dentſchland und Oeſter⸗ 
relch. — Aus New⸗Mork wird telegraphlert. 
Wilſons Geſundheitszu ſtand ſei bedentend 
ernfter als allgemein angenommen werde. 
Es wird befürchtet, daß eine vollfländige 
Paralyſe jeden Augenblick eintreten lönne. 


Mexiko. Den neueſten Nachrichten aus 
Mexiko zufolge ergaben ſich die Reſle der Re⸗ 
gierungstrup pen den Rer olutſonären an der 
Grenze der Vereinigten Staaten. Die Trup⸗ 
pen des Präſidenten Carranza haben San 
Marco geräumt. General Obregen gab 3 
Corranza beim Verlaſſen Mexikos keine Schwie⸗ 
rigkeiten zu berelten. 
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CHROSCIELS 


Nechenbuch für Vollsſchulen 


mit deutſcher Unterrichtsſprache 


+ 


eft J zum Preije von Mt. 1. 


75 I 75 77 >» ” 2. 
(Poſtgebühr beſonders) 


ft in jeder Anzahl zu haben. Beſtellungen ſind zu 
richten an j 


G. Ewald Lobz, Rozwadowfka 17. 


Pol bereitung fürs Lehrer- Seminar 


übernimmt ein Sem inarſchlller der 5. Klaſſe. Derſelbe 
würde gern in der Fertenzelt irgendwo auf dem Lande 


Schüler vorbereiten. Nähere Aus kunft erteilt Seminare 


lehrer L. Wolff, Lodz, Diugaſtr. 12. 
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